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IT. Section jHir Mathematik, Astronomie und Mechanik. 
Erste Sitzung am 17. September 1858. 

P r ä s i d e n t : P r o f e s s o r A r g e l a n d e r v o n B o n n . 
S tänd iger Secre tär : P r o f e s s o r D r . " W i e n e r v o n 

Car lsruhe. 

P r i v a t d o c e h t D r . C a n t o r v o n H e i d e l b e r g : 

Zur ältesten Geschichte der Zahlzeichen, 

D i e Einführung unserer gegenwärtigen Ziffern in 
Europa ist der Gegenstand vielfacher Untersuchung 
gewesen, deren -wahrscheinliches Resultat ich in einem 
früheren Aufsa tze 1 ) zusammenzustellen versuchte. E s 
ergab sich dabei , dass ein so später Ursprung der 
modernen Zahlzeichen, als sonst wohl angenommen 
wurde, durchaus unstatthaft i s t ; dass man vielmehr zu 
der Behauptung Berechtigt ist , es sei im "Wesentlichen 
nur eine Auffr ischung des fast Vergessenen, was die 
Araber vermittelten2 ) , und deren Hauptanspruch auf 
unsere Dankbarkeit bestehe darin, dass sie bei A n ­
wendung der Nul l zur Schrift machen konnten, was 
vorher nur Rechenvortheil war , und in dieser Gestalt 
wohl nie wirkliches Volkseigenthuni geworden wäre. 
I n d e r T h a t besassen schon die alten Griechen in ihrem 
äßaS, eine T a f e l , d ie , nach decadischem Systeme ein­
g e t e i l t , mit Zeichen beschrieben wurde, welche den 
einzelnen Ziffern, deren, wir uns noch heute bedienen, 
äquivalent waren. Nur die Null scheint eine neue E r ­
findung zu sein, deren indischer Ursprung woh l selten 
bezweifelt worden ist. I ch behalte mir v o r , auf diesen 
Punk t i m Verlaufe dieser Abhandlung näher einzugehen. 
Meine Hauptaufgabe aber soll sein, solche Angaben zu 
sammeln, welche auf den ersten Ursprung d e r Zeichen 
Bezug haben, von welchen eine frühere europäische 
Anwendung feststeht, als L e o n a r d o F i b o n a c c i mit 
den Arabern zusammentraf. E s ist dieses ein fast durchaus 
neuer Gegenstand, indem tbeils noch kein Mathematiker 
sieh damit beschäftigt hat, theils die Untersuchungen von 
Seiten der Phi lologen und Archäologen so zerstreut 
und bruchstückweise vorhanden sind, dass schon dess-
halb ein Nebeneinanderstellen derselben berechtigt er­
scheint, da nur der Vergleich den Schlüssen, die ich 
zu ziehen gedenke, als Prüfungsmittel dienen kann.. 

D i e Hauptstelle zur Begründung der Ansicht v o n 
einem f rühem europaischen .Gebrauche der Ziffern ist 
die auch bisher von allen Historikern angeführte aus 
der Geometrie von B o e t h i i i s , deren wörtliche A n -

1) Vgl. die Zeitschrift für Mathematik und Physik, I . Bd. 
fo. 65 fg. J -

2) Dieser Ansicht scheint schon Pater C a s p a r S c h o t t 
vwsus Matkematwus. Serbipoii. 1662, gewesen zu sein. 

fuhruhg hier am Platze sein dürfte , wenn sie auch 
schon vielfältig abgedruckt ist. Dor t heisst es: „ P y t h a -
goriei vero ne multiplicationtbus et partitionibus et in 
podismis aliquando fallerentur, ut in omnibus erant 
ingeniosissimi et subtilissimi descripserunt sibi quandam 
formulam, quam ob honorem sui praeeeptoris mensam 
Pythagoream nominabant, quia hoc quod depinxerant 
magistro praemonstrante eognoverant. A posterioribus 
vero appellabatur abaeus, ut, quod alta mente coneepe-
rant , melius, si quasi videndo ostenderant, in notitiam 
hominum transfundere possent, eamque subterius habi ta* ) 
sat mir adescriptione formabant." Dann folgt in einigen 
Manuscripten die Multiplicationstahelle (das Einmaleins), 
in anderen, und zwar gerade in solchen, welche man 
für die älteren zu halten Grund hat, , eine Abbi ldung 
der römischen Rechentafel. • . : 

V o n diesen letzteren Manuscripten war schon seit 
A n f a n g dieses Jahrhunderts der Al tdorfer Codex durch 
M a n n e r t entdeckt worden. C h a s l e s fand einen 
ganz ähnlichen Codex in Chartres, und derselbe F o r - " 
scher machte noch auf z x e i Mänuscripte der Pariser 
Bibliothek (Bibliotheque imperiale, rw Richelieu) aufmerk­
sam, welche dort unter den Nummern 7377 C und 7185 
registrirt sind. I ch habe Gelegenheit genommen, diese 
beiden selbst einzusehen, und die Zeichen, welche in 
denselben vorkommen, zu copiren. 

A n das schon Angeführte sich anschliessend oxistirt 
nämlich in den genannten Manuscripten der Zusatz von 
unzweifelhafter Gleichzeitigkeit mit dem übrigen T e x t e : 
„Quidam hnjuscemodi apicum notas sibi conscripseruntS4, 
und Zeichen, welche in ihrer Analogie mit den modernen 
Ziffern , sich als Ursprung derselben erweisen. Dann 
endlich folgt noch als Schluss: „Quidam vero in hujus 
formae depictione littcras alfabeti assumebant". 

Z u diesen schon bekannten Thatsachen möchte ich 
indessen noch, hinzufügen, dass 'das Manuscript 7185 
der Pariser Bibl iothek auf dem Rücktitel fälschlich 
G e r b e r t als Verfasser zugeschrieben is t , ein Irrthum, 
welcher nicht ohne Bedeutung für den Satz ist (der 
auch Bd . L S. 71 Zeitschrift für Mathematik und Phys i k 
aufgestellt wurde) , dass G e r b e r t seine Kenntniss der 
Zahlzeichen nicht von den Arabern , sondern aus der 
Geometrie des Boethius besass. 

W e n n nun in solcher Weise, bei Mi tbe iücks icMgung 
der in meinem früheren Aufsatze angeführten sonstigen 
G r ü n d e , dargethan ist , dass die Pythagoräer schon 
Zahlzeichen besassen, so drängt sich unmittelbar die 
weitere Frage a u f , woher sie dieselben bezogen hatten, 

*) Andere Lesart: subtervis habiti. • 
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und eine Beantwortung dieser F r a g e , wenn sie innere 
"Wahrscheinlichkeit besitzt, wird auch umgekehrt jeden 
noch vorhandenen Zweifel an der Aechtheit jener Stelle 
des Boethius zu heben im Stande sein. "Woher lassen 
sich also jene Zeichen in letzter Instanz herleiten ? 

D ie Ans ichten , welche in dieser Beziehung laut 
wurden, gehen weit auseinander. In einem wenigstens' 
an barocken Gedanken nicht armen Buche 1 ) der neuesten 
Zeit finde ich die w e i t v e r h r e i t e t e (?) Annahme mit -
getheilt, die Zahlzeichen seien einem mit seinen D iago ­
nalen versehenen Quadrate | x | entnommen, dadurch, 
dass diese'oder jene Linien wegblieben. 

In arithmetisch-geometrischer Auffassung zählt ein 
anderer A u t o r 2 ) die Striche, welche zur Bi ldung der 
einzelnen Ziffern nöthig sind und findet darin den U r ­
sprung der Zeichen: 

Ja ' er setzt sogar hinzu: „Diese Einfachheit der Zah l ­
zeichen, sowie ihre Uebereinstimmutig mit der Sprache3 ) 
lassen keinen Zweifel übrig, dass wir unsere Ziffern 
1 , 2 , 3 . . . a l s /d ie e igentüml ichen Zahlzeichen der 
alten germanischen Vö lker zu betrachten und nicht 
nöthig haben, den Ursprung derselben mit vieler e r ­
f o l g l o s e r Mühe bei den orientalischen Völkern zu 

_ suchen". 
Zwei nordische Gelehrte , der Holländer R u d b e c 

und der Schwede B r i x h o r n e , hatten übrigens schon 
früher einen germanischen Ursprung angenommen 4) . 

Ernster ist die Auffassung zu erwägen, welche be ­
sonders einigen Diplomatikern5) des vorigen Jahrhunderts 
die plausibelste schien, dass nämlich unsere Ziffern aus 
den sogenannten t i r o n i s c h e n Z e i c h e n sich ent­
wickelt hätten, welche bei den Römern das vertraten, 
was heut zu T a g e , freilich in erhöhtem Maasse , die 
Stenographie leistet. A l le in diese Annahme ist unge­
nügend, den eißag der G r i e c h e n aus frühester Zeit 
nebst seinen Zeichen zu erklären. W e n n es also auch 
keineswegs unmöglich ist , dass T i r o etwa von jenen 
Zeichen Kenntniss gehabt und sie in seiner abgekürzten 
Schrift benutzt haben sollte, so kann man doch darin 
keine Quelle erkennen. Z u deren Auf f indung sind wir 
genöthigt , uns weiter östlich z u w e n d e n , dorthin, wo 
die Quellen aller Wissenschaft, und Bi ldung so ergiebig 
flössen. 

1) Elementare Arithmetik für Berg-, Gewerbe- und Fortbil­
dungsschulen von. Dr. C h r . K a u c h . Zweite vermehrte Auflage. 
Duisburg 1857. 

2) Arithmetik und Algebra von A n t o n M ü l l e r . Heidel­
berg 1833. 

3) Diese tTebereinstimmung findet der Verfasser darin, dass 
H u n d e r t , T a u s e n d wesentlich deutsche Klänge und nicht 
aus fremden Sprachen abgeleitete Namen sind. 

4) Vergl. Angelo FumagaUi, Delle Istiiuzioni JDiplomatiche. 
Milcrno 1802. 4. Bd. I. S. 170-184. 

5) Bon Galmet in den Mernoires de Trevoux (Septembre 1707, 
». 1622), J. B. G. cTAnsse de Villöison, Anecdola Graeca. Ve-
netüs. 1781. 4. p. 152—157, u. A . 

Einen Anhaltspunkt bei dieser Untersuchung kann 
uns das Leben eines Mannes gewähren, dessen N a m e , 
wie in der ganzen Geschichte der Mathematik, a u c h , 
bei der Geschichte des Zahlensystems und der Ziffern 
an dem Anfange steht , dessen eigener Bi ldungsgang 
aber erst in allcrneuester Zeit durch die Arbeiten eines 
anderen Mannes von ähnlich universellem Wissen • zur 
sicheren Kenntniss gelangt ist. Ich brauche wohl kaum 
hinzususetzen, dass ich P y t h a g o r a s meine und mich 
für dessen Lebensumstände auf den 'zwei ten Band der 
„Geschichte unserer abendländischen Phi losophie" v o n 
E d u a r d R ü t h beziehe. 

E s ist hier nicht der O r t , das interessante Lebens ­
bild des Vaters griechischer Mathematik ganz aufzu­
rol len, so sehr es verdient, in weiteren und weitesten 
Kreisen bekannt zu werden ' ) . Ich muss mich für den 
Augenbl ick darauf beschränken, nur mit dürren Wor ten 
und todten Jahreszahlen die Hauptmomentc hervorzu­
heben: D ie Geburt des Pythagoras im Jahre 569 auf 
der Insel Samos. Seinen ersten wissenschaftlichen U n ­
terricht durch Pherekydes von Lesbos und Tha ies und 
Anaximander von Milet 5 5 1 — 5 4 7 . Dann seine Heise 
nach Aegypten , wo er 21 Jahre lang im Dienste der 
Tempel die Priesterscliulen besuchte und deren ganze 
Gelehrsamkeit empfing, bis er zuletzt selbst die heil ig­
sten Weihen erhielt. E s folgt die Eroberung Aegyptens 
durch Cambyses 5 2 5 , bei welcher die ganze Priester­
schaft, und unter ihr auch Pythagoras , als Gefangene 
nach Babylon geführt wurden. Dort stand er während 
weiterer 12 J ahre in nächster Berührung zur chaldäisehen 
Wissenschaft , bevor er, wieder befreit, in einem selbst-
gcwählten neuen Vaterlnnde, in Unterital ien, seine 
Schule gründen konnte. A u s diesem an romanhaften 
Ereignissen und Abenteuern reichen Geschicke erklärt 
es sich auch , warum wir in seinen Lehren offenbar so 
Heterogenes gemischt finden. E s sind eben die Erwer ­
bungen der verschiedensten Gegenden, in welche theils 
sein W i l l e , theils der Zufall ihn führte, und nur an den 
Faden dieser Erinnerungen konnte Röth das pythago-
räische System der Philosophie und Rel igion aufreihen. 
Ganz ähnlich wird die Sache im vorliegenden Fal le sich 
verhalten. Es wird nöthig sein, nach den Zahlzeichen 
der verschiedenen Orte zu f ragen, welche Pythagoras 
auf seinem Bildungsgange berührte, und dann weiter 
die Frage aufzuwerfen, wo sich etwa Analogien mit den 
Zeichen finden lassen, deren Ursprung wir gerade auf­
suchen wollen. 

E s sei mir erlaubt, eine allgemeine Bemerkung über 
solche Analogien vorauszuschicken, welche freilich N ie ­
manden fremd sein w i r d , der sich irgendwie mit ver ­
gleichenden Sprachstudien zu beschäftigen Gelegenheit 
hatte. U m Aehnlichkeiten der A r t zu begründen , ist 
es nämlich nur nöth ig , dass die einzelnen Zeichen auf 
einander hinweisen, ohne daas es auf die L a g e der-

1) Vergleiche meine ausführliche Recensioii des Kßth'schen 
Werkes in der „Kritischen Zeitschrift für Chemie, Physik und 
Mathematik1', Bd. I , Heft 6. 
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selben. und ganz besonders. ohne das* es auf ihren 
Sinn ankommt. 

Was namentlich den letzteren P u n k t betrifft, so erin­
nere ich daran, wie noch heute Franzosen und Deutsche 
unter dem W o r t e B i l l i o n verschiedene Mengen ver ­
stehen. I ch mache weiter auf die Sanskritziffern auf ­
merksam welche in modernen Druckwerken benutzt 
werden , und bei welchen die V i e r aussieht w ie 
unsere 8 , die S i e b e n wie unsere G, die A c h t wie 
unsere 7. Ich wil l endlich aus einem Uebergangs -

• Stadium zwei Manuseripte eines und desselben Buches 
aus der Bib l iothek San Mnrco in V e n e d i g anführen '), 
welche fü r die Ziffern derartige Gestalten geben , dass 
das Zeichen der S i e b e n in dem einen C o d e x gerade 
so aussieht, wie das der A c h t , in dem andern, während 
die F u n f des letztern mit der V i e r des Sanskrit überein­
stimmt, und die Z w e i und D r e i auch die Gle ichgi l t ig -
keif der L a g e der Zeichen näher erläutern. Das B u c h 
selbst rührt von M a x i m u s P l a n n d e s h e r , welcher 
mit L e o Orphanostroplms als Gesandter des Andron icus 
Pa lno logus d. A e . 1327 nach V e n e d i g kam, w o er 1333 
noch lebte. E in Mann von mannigfal t igen Kenntnissen, 
dessen Ansichten über die Ziffern und ihren Ursprung 
wir später noch des Nähern berücksichtigen müssen. 

Kohren wir jetzt zu den Zahlzeichen der V ö l k e r 
zurück, unter welchen Py thagoras sein L e b e n zubrachte. 
Schon die G r i e c l i c n hutt.cn vor seiner Zeit eine durch­
aus fertige Schri ft und in derselben eine Beze ichnung 
der Zahlen durch B u c h s t a b e n , oder v ie lmehr , wie F u -
niagalli angiebt, dreierlei A r t e n solcher Bezeichnungen. 
D i e älteste habe nur die Buchstabon 

I. TL J . H. X. M. 
für die Zahlen 1. 5. 10. 100. 1000. 10000 . 

benutzt, wie der Gz-amniafiker Herodian bezeuge 2). D i e 
Schreibweise war wie hei allen Buchstabenbezeichmingen 
additiv. N u r das Zeichen J J ( r^ iT f ) trat dabei mult i -
plicativ auf und nahm alsdann das zu verviel fachende 
Gruppenzeichen zwischen sich, z . B . 50 = fj), 500 = juj. 
612 = /}// H J 11. D i e zweite Bezeichnungsweise legte 
den Buchstaben a bis co die W e r t h e 1 bis 24 bei ; so 
seien nämlich die B ü c h e r des H o m e r numerir t und in 
ähnlicher We i se im hebräischen A lphabe te der 118. 
P s a l m und die K lagel ieder Jcremi i i . End l ich die dritte 
Bczeic lmungsweise ist. die al lgemein bekannte , in me i ­
nem früheren Aufsä tze schon besprochene a — 1, . . . 

—- g , i ~ 1 0 u. s. w. A u s dieser letzteren wol len 
verschiedene A u t o r e n thcils unsere modernen Ziffern, 
theils wenigstens die im f r ü h e m Mittelalter benutz ten 3 ) 
herleiten. A m feurigsten erfasste woh l der B i scho f 
H n e t diese Ans ich t , der sie in seiner Demonstratio euan-
gelica ad seren. Dclphinum. P a r i s 1 G79, p. 0 4 7 i n p o m p ­
hafter W e i s e vertheidigt. D i e 1 sei ein einfacher Strich, 
2 das unten abgeschnittene ß , 5 der Buchs tabe s mit. 

1) Bruchstücke daraus vcrgl. bei Villoison, aus welchem 
mich die auf der Tafel angegebenen Zeichen entnommen sind. 

2) Nessclnmn citirt für diese Zeichen H. Stephanus, thesaurus 
lintjuae Graecae. 

3) Don Calmct in dem oben citirten Aufsatze. 

umgedrehten K o p f e « . s . w . 1 ) D a s äXcj j t J j^-Fuehsart ige 
dieser Able i tungen liegt zu sehr auf der H a n d , als dass 
ein näheres Verwei len dabei notli ig wäre. 

Gehen w i r mit Py thagoras nach A e g y p t e n über, so 
zeigt sich uns daselbst eine Hieroglyphensehr i f t , welche 
noch nicht durchgehends entziffert, manches Bilthsel f ü r 
zukünft ige Forschung ü b r i g lässt. Nichts desto weniger 
hat bereits die Entzi f ferung der Inschri f t von R o s et t a 2 ) 
zur Kenntniss einiger wichtigen Zahlzeichen geführt , 
we lche ich auf unserer T a f e l nebst zwei anderen Zeichen 
dargestellt h a b e , deren Erk lärung dem H o r a p o l l o 3 ) 
entnommen ist. E s war lange Ze i t Mode , lächelnd und 
mit Achse lzucken über diesen letzteren halb apogryphen 
A u t o r vom A n f a n g e des 5. Jahrhunderts nach Chr. Geb . 
abzusprechen und seine Compefenz in Betref f des b e ­
handelten Gegenstandes geradezu zu leugnen. E s war 
dieses ein Schicksal, welches er mit allen W e r k e n theüte, 
in welchen Thatsachen vorgetragen w a r e n , die mi t der 
A n n a h m e des classischeu Phi lo logenthuins in W i d e r ­
spruch standen, däss von den Gr iechen erst B i ldung , 
K u n s t und Wissenschaf t erfunden und verbreitet worden. 
Musste doch in ähnlicher W e i s e selbst. H e r o d o t , der 
V a t e r der Gesch i ch te , als Fabeldichter sich bezeichnen 
lassen. D i e grossartigen Bemühungen der letzten dreissig 
J a h r e haben indessen die Ehrenrettung der meisten jener 
verläumdeten Schriftsteller aufs K l a r s t e zu T a g e ge ­
bracht , und so hat auch Horapo l l o sieh als durchaus 
wahrheits l iebend, als vo l ls tändig in der H ie rog lyphen -
Sprache bewandert, und als untadelhafte Controle bei 
modernen Uebersefznngen bewährt. E s erscheint • d a ­
nach auch gerechtfertigt, nach ihm den Stern 4 ) als Ze i ­
chen der 5 und z w e i sieh schneidende L i n i e n 5 ) als Z e i ­
chen der 10 anzunehmen. Hierbei drängen sieh aber 
mehrere Bemerkungen v o n vielleicht nicht ganz unbe ­
deutender T r a g w e i t e a u f 6 ) . D a s Zeichen der 1 ist n ä m ­
l ich mit dem von den R ö m e r n benutzten Striche ganz 
ident isch; das Zeichen der 1 0 , w ie Horapo l lo es be ­
schreibt , weisst verschoben auf das römische K r e u z 
h i n ; und endlich das Zeichen der 100 zu Roset ta ist 
vol lständig das spätere römische C. So wären also von 
den vier selbstständigen Zahlcnelcment.cn der R ö m e r 
J , X , C , M 7 ) drei auf die A e g y p t e r zurückgeführt , und 
ich wenigstens möchte danach die in meinem ersten 
Au f sa t ze noch angenommene Ents tehung aus Strichen 
um so mein- au fgeben , als auch in sehr alten römi -

1) Vcrgl. auf der beigegebenen Tafel die formen der ein­
zelnen Buchstaben, aus welchen Huet die Zahlzeichen herleitet. 

2) Vcrgl. W. Osburn. The monumental historu of Eaimt Lon­
don 1854. 8., Vol. ] , p . 147. 

3) IlorapoWms Niloei nkroyhjphica edidit. Leemaus. Amster­
dam 1835. 

3ov<; onog ir ovQuva ntvit /töroi i* rimwi- xivavuuvm T»)I> IOV 
XOQIWV mKorapCuv ir.xil.avmv. Lih. I. . cap. 13. 

5) J\mfiftti o\)i?j) f,tu Bfi« "/Q«(i/iq ixtxmuftfteni dYx« ygapftai; 
fciCTtffovs di}inUmnaiv. Lib. I I , cap'. 30. 

6) Die von Chumpollion aus dem sogenannten G r a b d e r 
Z a h l e n entnommenen Hieroglyphen stimmen fast identisch mit 
denen aus Kosettsi überein. Die Jä umerationsmethode ist ad­
ditiv und nur selten multiplicativ. 

7) V , L , D sind bekanntlich nur deren Hälften. 
18 

http://hutt.cn
http://Zahlcnelcment.cn
http://ir.xil.avmv
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sehen Inschriften nicht Mos die eckigen, sondern auch 
die abgerundeten Formen der Ziffern vorkommen. 

Das Zeichen der Tausend in Kosetta lässt einen an­
deren Zusammenhang noch ahnen. Ich möchte dasselbe 
nämlich für einen Lotos halten und dann ergiebt sieh 
die eigenthümliche Uebereinstimnrmng-, dass padma, der 
Name dieser B lume auf Sanskrit, gleichzeitig auch ein 
Zahlwort ist, und als solches Tausend Millionen bedeutet. 

Endlich das letzte Zeichen, welches zu Vergleiehun-
gen Anlass geben kann, ist der für die F ü n f gebrauchte 
Stern. Ich will nur daran erinnern, dass die Araber 
als ältestes Zeichen der F ü n f ihren Finalbuchstaben He 
benutzten, welcher mit einem Stern die grösste A e h n -
lichkeit hat. Freilich war dieser Buchstabe, wenn auch 
jetzt einer der letzten des arabischen Alphabetes , in 
einer früher gebräuchlichen Reihenfolge *) der fünfte, 
so dass die Aehnlichkeit mit dem Sterne nichts absolut 
Beweisendes hat. Interessant ist jedoch, dass als später 
die A r a b e r , gleichviel aus welcher Quel le , die Nul l er­
hielten, sie auch dieses Zeichen mit ihrem He identi-
fieirten und aus Furcht vor Verwechselungen in einen 
Punkt eoncentrirten. E s ergiebt sich dieses deutlich 
aus einer Stelle des arabischen Scholiasteu zum KMläsat-
al-Hisab 2 ) , welche Nesselmann (Gesch. der A l g . bei den 
Griechen, S. 103) im Original , sowie in der Ucber-
setzung abgedruckt hat, und welche auf deutseh folgen­
dennassen lautet: „ W e n n an irgend einer Stelle keine 
Zahl vorhanden is t , so schreibt man der Deutlichkeit 
wegen an der Stelle das Finalzeiehen des Buchstaben 
Ha, nämlich £ , welches das Zeichen Siff, in dem Sinne 
von etwas Leerem ist. Gegenwärtig ist die Verände ­
rung eingetreten, dass das Finalzeichen Ha die Fün f 
bedeutet und für das Zeichen Sifr ein Punkt geblie­
ben ist." 3) 

So ergab sich also auf ägyptischem Boden zwar 
manches Erwähnenswerthe, aber durchaus kein Anhalts ­
punkt dafür, dass Pythagoras seine Kenntniss der Zahlen 
dort geschöpft* haben sollte. I n der Tha t stimmen auch 
damit die Zeugnisse der A l ten überein, welche die 
mathematischen Kenntnisse des Pythagoras besprechen. 
T h e o n von Smyrna , Porphyr und J amb l i ch* ) erzählen 
in ganz gleicher W e i s e n a u s Aegypten stammten die 
geometrischen Kenntnisse des Py thagoras , während sie 
für seine arithmetischen und zahlentheoretischen Kenn t ­
nisse auf die Phöniker und Chaldäer verweisen. B e ­
gleiten wir desslialb Pythagoras in die Gefangenschaft 
n a c h B a b y l o n , um zu sehen, ob und was er eigentlich 
dort lernen konnte. Ich sage, ob er dort etwas lernen 
konnte , nicht als wenn ich glaubte, noch näher zeigen 

1) Jene altere Beihenfolge, -welche in den meisten Buch­
staben mit der hebräischen übereinstimmt, ist noch unter dem 
Namen Abudjeä in Erinnerung. • 

2) Ueber dieses persische Sammelwerk habe ich Bd. II , S. 3G1 
der Zeitschrift-für Mathematik und Physik Näheres angegeben. 

3) Der Scholiast scheint mir hier ein HyBteronprotereon zu 
begehen, indem er die Null als länger bekannt, als das runde 
Zeichen für fünf annimmt. Hatte er indessen recht, so würde 
dieses nur um so mehr für die im Texte ausgesprochene Hy­
pothese beweisen. 

4) Vergl. Köth in dem citirteh Bande, Note 51, 404, 817. 

zu müssen, was seit JLayard's und anderer Bemühungen 
aus 2500jälirigem Schutt klar und deutlich ans L i e h t 
k a m , dass in Babylon eine ganze Civilisation mit allen 
ihren Vorzögen und Mängeln dem Ankommenden ent­
gegentrat, sondern weil der E inwand leicht w ä r e , wie 
die Stellung als Gefangener einem tieferen Bekannt ­
werden mit der "Wissensehaft der Mager hindernd in den 
"Weg treten konnte. Sieht man doch gerade auf den 
"Wandsculpturen der dortigen Ausgrabungen, wie Kr iegs -
Gefangene zum härtesten Frolindienste angehalten wer ­
den und unter der Peitsche des Aufsehers Statuen zie­
h e n , Steine tragen und sonstiges Material beschaffen 
müssen. A l le in abgesehen von dem zwölf jährigen Aufent ­
halte, während dessen ein SO hervorragender Geist sich 
aus jeder Stellung zu erheben vermochte, ist doch woh l 
nicht anzunehmen, dass auch die gefangenen Priester 
zu gleich strengem Loose wie das gemeine V o l k mit­
geschleppt wurden, und ganz besonders dem Pythagoras, 
der ausser dem ägyptischen Tempeldienste auch in 
sämmtliche phönikische, dem assyrischen so nahe ste­
hende Mysterien eingeweiht w a r 1 ) , mnsste es leicht 
werden, mit den babylonischen Priestern, den Magern, 
in nähere Berührung zu treten. 

Diese besassen aber in der Keilschrift ein zwar nur 
aus wenigen Elementen bestellendes, aber aus diesen in 
überraschendster Reichhaltigkeit zusammengesetztes A l ­
phabet nebst Zahlzeichen. deren Erklärung den nach 
einander folgenden Bemühungen v o n H i n c k s 2 ) , R a w -
l i n s o n 3 ) , G r o t e f e i i d *) ( 1 8 4 7 — 1 8 5 2 ) nicht "Wider­
stand zu leisten vermochte. Ich will versuchen, das 
Gemeinsame dessen, was die genannten Gelehrten ent­
deckten, hervorzuheben, wenn auch deren Entzifferungen 
sich auf drei unter einander wesentlich vorsclüisdene 
Ar ten von Keilschriften heziehen. E s ergiebt sich näm­
lich hier das eigenthümliche Verhältnis«, dass trotz der 
Verschiedenheit der Sprachen gerade in der Schreibart 
der Zahlen die grösste Ana log ie herrscht. Genau be­
trachtet darf uns diese Thatsachc bei Zahlzeichen am 
wenigsten wundern; auch heute werden wegen dieser 
Identität der Ziffern mathematische Schriften selbst vo)i 
Solchen gelesen werden können , welche die Sprache 
des Tex tes absolut nicht verstehen. Und auch Point 
lässt sich ein oder das andere Beispiel dafür auffinden, 
dass verschiedene V ö l k e r derselben Schrift sieh bedienen. 
So erzählt S t a u n t o n 9 ) , dass Inselbewohner des indi ­
schen Oeeans bei totaler Unkenntniss der chinesischen 
Spräche einen schriftlichen Verkehr in den Zeichen dieser 
Sprache durchfahren konnten, welche offenbar in ihrer 
Landessprache denselben Wortbedeutungen zum Bi lde 
dienten. t 

1) Vcrgl. Röth, S. 309. 
2) Hincks. On the Jmcrtptlmt at T on. (Journal of the Asiatü: 

society. Vol. IX.) 
3) Rmvlinson. The. Version cuneiform InscrlptUm al Bchlsti'.i. 

(Journal of Ihe Asiatk society, Vol. X.) 
_ 4 ) Grotefetid. Die Trihntverztichnisse des Obelisken ans 

Nimrnd. (Anhand!tragen der kftnigl. Gesellschaft der Wissen­
schaften zn Göitiagen, Bd. V ) . 

5) Staunten, Umbaut/ to China, Vol . I , p. 811. 



' D i e E lemente der Ke i l schr i f t bestehen ans einem 
verticalen Ke i l e , einem, horizontalen Ke i l e und zwei mit 
der breiten Seite aneinander stossenden geneigten K e i ­
l e n , welche letztere in der Rege l Winke lhaken genannt 
werden. V o n diesen drei Elementen wurden bisher das 
erste und dritte vereinzelt als Zahlzeichen gefunden, in ­
dem der Vert icalkei l die E inhe i t , der Winke lhaken die 
Zehn bedeutet. A u s einzelnen neben oder übereinander 
stehenden Verticalkei len sind alsdann die Zif fern bis 
n e u n gebildet:, wobei ein ungerader K e i l ba ld in brei ­
terer Gestalt unter den übr igen , bald länger nach den 
übrigen steht , so dass die vorhergehende D o p p e l ­
reihe ihn nicht überragt. V o n z e h n an w i r d , wie 
bereits bemerkt , der W i n k e l h a k e n hinzugenommen und 
dann die folgenden Zahlen aus Winke lhaken und V e r ­
ticalkeilen additiv so zusammengesetzt , dass immer die 
höhere Ziffer l inks steht, D a r i n scheint demnach auch 
der G-rund zu l iegen, dass der ungerade Vert icalkei l 
immer am E n d e rechts steht. A u s der angegebenen 
Rege l folgt- min von selbst die V e r m u t h u n g , dass ein 
der höhern Zahl v o r g e s e t z t e s niedrigeres E lement 
nicht mehr additiv zu nehmen sein dürfte, w ie z . B . auch 
bei den Römern eine derartige Funct ionsänderung statt­
fand. I n der T h a t ergab sich der Operationswechsel 
dah in , dass ein niedrigeres E l e m e n t , dem höheren v o r ­
gesetzt, dasselbe i n u l t i p l i c i r t f ) i während dabei z u ­
gleich der Vert icalkei l den Sinn f ü n f annahm, so dass 
damit ein leichtes Zeichen fü r f ü n f z i g entstand, an 
welches wieder additiv nach rechts fortgezählt wurde 2 ) . 
B e i der H u n d e r t findet sich auch wieder ein Ver t i ca l ­
keil am A n f a n g e , dem aber ein horizontaler K e i l folgt* 
so dass ich die Hypothese nicht unterdrücken kann , es 
dürfte vielleicht auch der horizontale K e i l i n der B e ­
deutung z w a n z i g noch einzeln vorkommen. Dass n ä m ­
lich zwanzig auch durch zwei Winke lhaken bezeichnet 
wird , kann bei e iner an Var ianten so überreichen Schrift 
n icht als E inwand gel ten3 ) . Wenigstens bleibt von hier 
an das Gesetz der Add i t i on zur Rech ten , der Mult ipl i -
cation zur L inken bis in die höchsten Z a h l e n , so dass 
T a u s e n d als 10 >C 100 durch Vere in igung, der drei 
E lemente ( W i n k e l h a k e n , Ver t i ca lke i l , Hor izontalkei l ) 
sich darstellt, und - in ähnlicher W e i s e auch wei ter num-
merirt wird . O b der Vert icalkei l vo r 1000 4) etwa 5000 
bezeichnet, muss i ch dahin gestellt sein lassen. Grb te -
fend scheint diese Ans ich t nicht zu thei len, indem er 

. 1) Gewissermassen als Coefficient des folgenden Gruppen­
zeichens, also ganz in moderner Weise. 

2) Hincks scheint der Ansicht zu sein, dass der einer höhe­
ren Zahl vorhergehende Verticalkeil schon allein das fünffache 
folgende Element bedeute. Demnach liest er das als 50 erklärte 
Zeiche als 60 und will in Khorsabad einen längeren Verticalkeil 
vor zwei kleineren über einander stehenden Verticalkeilen als 
7 erkannt haben. . 
" 3) Wichtiger ist der Einwand von Hincks, welcher das Zei­

chen für 100 für den Anfangsbuchstaben des Zahlwortes hält 
und ebenso das Zeichen für 1000, das also nur zufallig der 
Multiplicationsregel zu folgen scheine. Derselbe will auch noch 
ein Zeichen für 10000 gefunden haben, welches auf der Tafel 
eingeklammert ist. 

4) Dieses Zeichen findet sich Br. Mus. Plate 13 , Nr. 2. 
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gerade in B e z u g auf diese Stelle b e m e r k t : ; „ D a s Zei ­
chen 1000 wurde so sehr als ein S e r m w o t t behandelt, 
dass man sogar einen einzelnen Vert icalkei l davorgesetzt 
findet." - - : 

W i r haben somit hier ein System der Bezeichnung* 
welches v o n dem Abacussystem in doppelter W e i s e sich 
unterscheidet. Ers tens , und das wäre durchaus ohne 
Bedeu tung , dadurch , dass beim A b a e u s die Gruppen ­
zeiger über den Ziffern stehen (resp. ganz weggelassen 
werden) v während hier die Gruppenzeiger 10, 100, 
1000 in der Hegel den Ziffern nachgesetzt werden1 )» 
Zweitens ist aber dann noch der Hauptunterschied, dass 
beim A b a c u s u n d bei siimmtlichen übrigen Systemen, 
die mir bekannt, geworden, die Ziffern in jeder Stel lung 
denselben W e r t h behal ten, wahrend hier der Wechse l 
v o n e i n s in f ü n f characteristisch und bisher ganz einzig 
auftritt. Dieser letzte Unterschied k a n n desshalb auch 
nicht genug hervorgehoben werden und so sind wir 
abermals in der Hof fnung getäuscht, sichere Spuren der 
künft igen pythagorischen Zeichen zu' f inden. 

Frei l ich giebt L a y a r d 2 ) a n , es exisl ire noch eine 
assyrische Cui'sivschrift , welche., dem Hebräischen ähn-

' l i c h , von rechts nach l inks sich lese , und welche auch 
e i g e n t ü m l i c h e Zahlzeichen besitze, m i t denen die B a c k ­
steine mimerirt w u r d e n ; doch ist diese k u r z e - n i c h t s ­
sagende A n g a b e A l les , was ich über diesen Gegenstand 
auffinden konnte. • • •.-> .•:: • 

U n d dennoch muss es in B a b y l o n gewesen sein, a r o 
Py thagoras jene Kenntnisse schöpfte ; dafür sprechen zu 
deutlich j ene bereits erwähnten A n g a b e n der A l ten . So 
bleibt uns nur n o c h , be i .den V ö l k e r n nachzuforschen, 
welche in• damaliger Ze i t , mit Baby lon in 'beständigem 
Handelsverkehr standen, und deren Rechen - und Schreih­
art dem von Wissbegierde Erfül l ten nicht f remd bleiben 
konnte , wenn gleich der durchaus eouventionelle Styl 
chaldäischer K u n s t und Wissenschaft in starrer Undureh -
dringliclikeit nichts davon aufnahm. B e i dieser Untersu­
chung fühlen wir uns aber auf das Freudigste überrascht 
durch die deutlichen Spuren des Gesuch ton , w e n n uns 
gleich andererseits- eine k le ine Verw i r rung wieder da­
durch bevorsteht, dass zwe i Quollen sich ergeben, deren 
j e d e gewisse G r ü n d e innerer Berecht igung- in sich trägt. 

D a s erste V o l k , v o n dem ich r e d e , ist das der 
Chinesen. Schon H a g e r stellte die Hypothese eines 
chinesischen Ursprungs unserer Ziffern auf und vei-thei-
digte sie ausführlich in seiner »Memoria, sulle eifre ara-
licheK 3 ) , auf welche sich die fo lgenden Betrachtungen 
wesentlich stützen. Ausserdem aber wurde noch der 
Au f sa tz von B i e r n a t z k i : „ D i e ' A r i l h i n e t h i k der Ch i ­
nesen" +) einer genauen Berücks icht igung unterworfen. 

1) Die rein additive Bezeichnung von 20, 30, 40 u.-s. w. 
wäre so als Ausnahme zn betrachten. 

2) Ninweh and ils remums. London 1849, Vol. I I , p. 165. 
3) Diese Abhandlung ist zuerst abgedruckt in den_„Fund-

gruben des Orients", "Wien 1811, Bd. I I , S. 65; dann in der 
SiblioAique Britannique, Geneue l a U , Mai A i . .193, l.titfialwr 
p. 15; endlich als selbstständige Brochüre, 'Milano 1813.- Ich 
konnte nur den ersten und dritten Abdruck vergleichen. • 

4) Crelle's Journal, Bd. L I I , S. 59 ff. 
18* 
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Dass die Chinesen in frühester Zeit mit einer ganzen 

Reihe von Kenntnissen vertraut waren , welche bei den 
Europäern erst spät Eingang fanden, grösstente i l s 
nachentdeckt werden mussten, ist bekannt genug. I c h 
erinnere nur an die Bereitung des Schiesspulvers, an 
die Benutzung des Compasses, an die wichtigste aller 
Erf indungen, an die Buchdruckerkunst, welche unbe­
strittenes Eigenthum jenes fernsten Ostens war lange 
bevor auch nur die Morgendämmerung der Wissenschaft 
für Europa erwachte. Weniger erforscht waren bis vor 
einigen Jahren die Kenntnisse des alten China's in Ar i th ­
metik und Geometrie und erst ein Aufsatz : Jotüngs on 
the science of Chinese arithmetic *) im Shanghae Ahnanac 
for 1853 and Miscellany. printed Shanghae, hat auch 
hier den Beweis mannigfacher Prioritätsrechte für China 
geführt. So weist die Sage wenigstens den Anfang der 
gegenwärtig gebräuchlichen chronologischen A e r a der 
C y c l e n auf das 61. J a h r des Kaisers H w a n g - t i 
zurück, welches dem J a h r 2637 vor Chr. Geb . ent­
spricht. So setzte nach dem Schu-king Kaiser Y a o u 
(2300 vor Chr. Geb.) ein Collegium von Astronomen 
ein, um die nöthigen Z e i t r e c h n u n g e n zu inachen 
und einen K a l e n d e r abzufassen. So existirt bis auf 
den heutigen T a g eine m a t h e m a t i s c h e S c h r i f t 
„Tschau-p i " (Sehenkelbein des T s c h a u ) 2 ) , welche von 
dem Kaiser T s c h a u - k o n g selbst (um 1100 vor Chr. 
Geb.) oder doch unter seiner Mitwirkung verfasst wurde, 
und deren erster Abschnitt in übersichtlicher Weise 
den Inhalt des ganzen Werkes angibt. Nicht ohne 
Staunen sieht man darin schon den Satz von den Seiten 
des rechtwinkeligen Dreiecks- in folgender Gestalt auf­
treten : „Zerlegt man einen rechten Winkel in seine Be -
standtheile, so ist eine die Endpunkte seiner Schenkel 
verbindende Linie gleich 5 , wenn die Basis gleich 3 
und die Höhe gleich 4 ist". Und wenn wir in späteren 
Paragraphen die Stelle finden: „Aufgerichtet bedient 
man sieh des rechten Winkels zu Höhenmessungen. 
Umgekehrt braucht man ihn , um Tiefen zu ergründen. 
Mittelst des horizontal liegenden rechten Winkels be­
stimmt man Entfernungen" , in welcher die Idee der 
ganzen neueren trigonometrischen Vermessungen ausge­
sprochen liegt, dann können wir nur in die Schlussworte 
jenes Abschnittes mit einstimmen: „ X s c h a u - k o n g 
rief aus: I n der T h a t , das ist vortrefflich! " V o n wei ­
teren Sätzen, deren Vorhandensein bei den Chinesen in 
dem Aufsatze von B i e r n a t z k i besprochen is t , wi l l 
ich nur noch eine A u f l ö s u n g u n b e s t i m m t e r A u f -
g a b e n erwähnen, welche unter dem Namen T a - y e n 
(grosse Erweiterung) von S u n - T s z e 3 ) gelehrt wurde, 
und welche in den Zeichen unserer A lgebra sich folgen-

1) Dieser Aufsatz wird von B i e r n a . t z k y als seine Haupt-
quelle angegeben. Ich konnte mir das Original nicht ver­
schaffen. 

2) Die Basis und Höhe eines rechtwinkeligen Dreiecks wurden 
nämlich, nach B i e r n a t z k y , mit den Namen S e h e n k e l und 
B e i n angedeutet, ähnlich wie'man auch im Deutschen von den 
Schenkeln eines Winkels spricht. 

3) Dieser Schriftsteller lehte nach Einigen 220 vor Chr. Geb., 
wahrscheinlicher im dritten Jahrhundert nach Chr. Geb. 

dermassen darstellt. Soll eine Zahl x gefunden werden, 
welche den Bedingungen entspricht: 

l EE Uj (mod a t ) 
x \ ™ na (mod a 2 ) 

- / = n3 (mod a j ) , 
so bilde man drei Hülfszahlen h, , h 2 , h3 in der Weise 
dass 1 

= (a2 - % E 

= (* , • a a ) 2 — a i • % E 

«3 - (a, a 2 ) 2 — u, . a2 a3 E 

( V ) 
\ *2 r 
V <\ ) 

wo E das bekannte A b e l ' s e h e Zeichen für Ganze be ­
deutet. Alsdann wird der Aufgabe genügt, durch 

x — h j . n, - \ - h2 . n2 -f- h3 . n3. 
Offenbar ist übrigens diese Au f l ösung im Allgemeinen 
unrichtig, wenigstens nur in dem sehr speciellen Fal le 
r ichtig, wenn gleichzeitig 

(a2 . a,,)2 H 1 (mod 
(a4 . a 3 ) a — 1 (mod a 2 ) 
(ai . ag)2 == 1 (mod a 3 ) ; 

und so scheinen gerade in Untersuchungen der unbe­
stimmten Analyt ik die Chinesen hinter anderen gleich­
zeitigen Culturvölkem eher zurück gewesen zu sein. 

Natürlich ist aber , von solchen verhältnissmässig 
höheren Untersuchungen auf die Existenz der Zahl ­
zeichen keinenfalls ein ungünstiger Rückschluss zu 
ziehen. F ü r das Vorhandensein solcher Zeichen spricht 
hingegen besonders ein G r u n d . welchen schon H a g e r 
scharf hervorgehoben hat. D i e Chinesen, so lauten 
ungefähr seine Schlüsse, haben eine Schrift ohne irgend 
Buehstabenbezeichnung; jedes W o r t wird vielmehr durch 
ein besonderes Zeichen angegeben. D a aber in jedem 
Buche wohl auch Zahlenausdrüeke vorkommen, bald 
grössere, wenn es der Gegenstand so mit sich bringt, 
jedenfalls aber doch kleinere, wie zwei , drei , v ier , so 
müssen auch Zeichen für solche Zahlwörter erfunden 
worden sein, und zwar gleichzeitig mit der übrigen 
Schrift. W e n n nun chinesische Zahlzeichen mit den 
unsrigen Aehnliehkeit haben, so müssen sie doch wohl 
dort, erfunden sein. Denn wie so hätten die Chinesen 
gerade die Ziffernsclirift allein von den Fremden über­
nommen, die dem Principe ihrer Sprache schon so nahe 
liegt? 

Sehen wir nun z u , welche Zeichen H a g e r als äeht 
chinesisch uns angibt und wie er deren Zusammenhang 
mit unseren Ziffern erläutert. W i r werden jetzt i m 
Stande sein , die Bedeutsamkeit dieser Vergleiehung zu 
würdigen. E s ist in der That keinem Zweifel unter­
wor fen , dass die Zeichen, welche H a g e r für e i n s , 
z w e i , d r e i , f ü n f , a c h t , n e u n angibt , die grösste 
Aehnl iehkeit besonders mit den Zeichen des A l tdor f er 
Codex ergeben, w o sie in der Bedeutung e i n s , z w e i , 
d r e i , a c h t , s i e b e n , v i e r wieder vorkommen; es 
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lässt sich ferner nicht läugnen, dass die N u l l der 
Chinesen von H a g e r in ganz moderner Gestalt abge­
bildet ist, und dass endlich die Schreibweise nach R a n g ­
ordnung, wie derselbe Schriftsteller sie uns angibt, 
völl ig mit unserer heutigen übereinstimmt. 

Trotz dieser wichtigen Analogieen steigen doch 
einzelne Zweifel an der Richtigkeit dieser Abstammung 
auf. E in E inwand , den man erheben könnte, bestände 
darin, ob dem Princip der chinesischen Sprache nicht 
gerade das Zahlensystem widerspräche; ob nicht vielmehr 
eigentlich für j e d e neue Zahl ein neues Zeichen hätte 
erfunden werden müssen. D e m steht indessen siegreich 
entgegen, dass die Chinesen auch sonst zusammenge­
setzte Wör te r kennen, welche durch Neben- oder viel ­
mehr Untereinanderstellung der Zeichen für die einzelnen 
Wör te r gebildet werden. • 

E in anderer Einwand besteht darin, dass selbst 
H a g e r nicht im Stande ist , alle Ziffern aus China 
herzuleiten, und für den Ursprung einiger auf andere 
Quellen verweist; gewiss ein Zeichen von Schwäche 
bei seiner Hypothese. 

Endlich der wichtigste Gegengrund ist fo lgender: 
Nach H a g e r ' s Annahme kannten die Chinesen vol l ­
ständig die Schreibweise der Zahlen mit Posit ionswerth 
und Andeutung des Nichtvorhandenseins von Einheiten 
eines gewissen Ranges. W e n n nun P y t h a g o r a s von 
ihnen die Zahlenschrift gelernt haben sol l , so scheint 
es im höchsten Grade unwahrscheinlich, dass er' nur die 
Häl f te des Ei-lernten angewandt haben sollte. Mag auch 
der sogenannte pythagoräische Lehrsatz aus chinesischer 
Urquelle stammen und dem directen oder indirecten 
Zusammenhange des P y t h a g o r a s mit chinesischer 
Cultur ') zum Stützpunkte dienen, wie können wir an­
nehmen, dass er Positionswerth und Werthziffern bei ­
behalten , den Gebrauch der Nul l wieder vergessen 
haben sollte. U n d dass der Gebrauch einer solchen 
nicht stattfand, dafür zeugt schon der negative Umstand, 
dass gerade der äßai- der alten Griechen nur eine 
Reehenrnethode blieb und niemals eigentliches Vo lk s ­
eige nthum als Schrift wurde. 

I c h weiss sehr woh l , dass in den Manuscripten des 
Boethius aus A l tdor f und Chartres ausser den Zeichen 
des Tex tes auch noch auf der Rechentafel Zahlzeichen 
mit semitischen Namen vorkommen, welche von den 
angegebenen sich etwas unterscheiden und auch noch 
ein zehntes Zeichen neben sich haben, welches als Nul l 
gelesen wird. A b e r gerade die Verschiedenheit der 
Zeichen in einem und demselben Manuscripte, auf einer 
und derselben Seite spricht, wie C h a s l e s 2 ) sehr richtig 
bemerkt h a t , gegen die Gleichzeitigkeit und für ein 
spateres Einschmuggeln dieser letzteren Ziffern, die auf 
dem Tableau ohnedies an durchaus ungehöriger Stelle 

1) Für den Zusammenhang von China mit Assyrien zeugen 
auch Glasflaschehen mit chinesischer Inschrift, welche L a y a r d 
in Arban unter altassyrischein Schutte fand. Vergl. dessen. 
Nineveh and Babylon. London 1853, p. 279. . 

2) Geschichte der Geometrie (deutsche UeBersetzung) S. 
•533 Note. 

sich befinden. Ich kann daher, die Ans icht nicht auf ­
geben : P y t h a g o r ä s kannte eine Rechentafel; er kannte 
auch Zeichen für die 9 Werthzi f fern, welche auf der . 
Rechentafel benutzt wurden, aber die Nul l kannte er 
n icht ; und somit hatte er die von H a g e r als altchine­
sisch bezeichnete Zahlsohrift nicht gekannt. 

Oder hat H a g e r in Beziehung auf die Nul l geirrt? 
Manches scheint dafür zu sprechen. So besonders der 
Umstand, dass nach der chinesischen Grammatik von 
A b e l - R e m u s a t (Paris 1822) ein Unterschied zwischen 
neu- und altehinesischen Zahlzeichen gemacht ist ; dass 
aber bei den letzteren keine Nul l vo rkommt , während 
selbst in der neuen Schrift die Nu l l nur in der Mittel 
nie am Ende der Zahlen benutzt wird *). D e n Unter ­
schied, dass die alten Zahlen übereinander, die neuen 
nebeneinander geschrieben erscheinen, führe ich nur 
der Vollständigkeit wegen an. Darnach könnte vielleicht 
doch die alte Schreibweise der Chinesen dem pythago-
rischen System nicht widersprechen, und es liegt hier 
jedenfalls ein Gegenstand zur Untersuchung v o r , über 
welchen nur Sinologen abzuurtheilen berechtigt sind. 

F ü r das Vorhandensein der Nul l bei den alten 
Chinesen muss ich allerdings noch, auf einen wichtigen 
P u n k t aufmerksam machen, den H a g e r auffallend, 
genug übersehen hat. I c h meine. das d y a d i s c h e 
Z a h l e n s y s t e m mit den Zeichen f ü r E ins und Nul l , 
welches schon zu F o h i ' s Zeiten (etwa 2200 vor Chr. 
Geb. ) in einem astronomischen W e r k e vorkommen soll. 
L e i b n i t z lieferte bekanntlich in seiner Arithmetique 
binaire*) P roben eines dyadischen Systems, in welchem 
er eine- allegorische Darstellung der Schöpfung aus 
Nichts sah. Omnibus ex nihilo dueendis sußcit, unum 
schrieb er schon 1697 an den Herzog von Braun -
schweig, und fügte h inzu, er wolle seine Erf indung 
dem Pater G r i m a l d i nach China schicken, in der 
Erwar tung , dass ihr tiefer Sinn den Kaiser von China 
bekehren möge. A u f diese Weise lernte der Missionär 
B o u v e t die Dyadik kennen. welche ihm alsbald zur 
Entzifferung alter Manuscripte diente. W e n n aber somit 
die Nul l in e i n e m Systeme bekannt w a r , so ist doch 
woh l kein Grund v o r h a n d e n i h r e Existenz in einem 
anderen Systeme zu läugnen. 

Ich komme nun zu dem zweiten V o l k e , welches mit 
Baby lon in Verkehr stand und bei welchem Spuren 
unserer Ziffern sich finden, zu den Indern. E s ist 
zum Volksausdrncke-geworden, unsere Ziffern die ind i ­
schen zu nennen, und so sehr ich damit einverstanden 
b i n , dass weit verbreiteten Ansichten im Al lgemeinen 
historische Wahrhe i l anhaftet, so muss man d o c h , w o 
es um eine Abstammung sich handelt, sich nicht dadurch 
täuschen lassen, dass oft der Name des blossen V e r ­
mittlers unterschoben wird. Hcissen doch die Ziffern 

1) Vergl. die Bezeichnungswcise - auf der beigegebenen Tafel, 
Die altchiiiesischen Ziffern ohne Null sind nach A h e 1- R d tu.fc 
s a t p. 49. Indessen findet sieh ebendaselbst p. '115 neben den 
neuen Kaufmannsziffern ein altes sehr complicirtes Zeichen 
für Null. 

2) Mfmowes de Facade'mze des sciences. 'Annfe -1703." 
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vielleicht noch häufiger arabische, als indische. U n d 
ähnlicher We ise w u r d e , nach H a g e r , das chinesische 
P a p i e r von den Arabern als Pap ier von Samarkand 
bezeichnet , weil sie es am dortigen Handelsplatze er­
hielten. Es ist demnach gerade hier um so nothwen-
d iger , kritisch zu verfahren. 

D a s s die Inder wenigstens schon lange in dorn Rufe 
standen, Erf inder unserer Zahlzeichen zu se in , dafür 
sprechen eine Menge Stellen seit L e o n a r d o F i b a -
n a c c i , der schon den Modus Yndorum hervorhebt. V o n 
späteren Quellen wi l l ich nur noch den schon genannten 
griechischen Mönch M a x i m n s P l a n u d e s erwähnen, 
der sich zudem in einer We ise ausspricht f ) , als wenn 
sowohl die neun Werthze ichen , als auch die N u l l v o n 
den Indern erfanden w o r d e n , aber ohne dass G le ich ­
zeitigkeit der E in führung anzunehmen wäre. 

Nicht minder stimmen die Sanskritgelehrten unseres 
Jahrhunderts mit der Sage überein. S o erwähnt L a s ­
s e n in einein Aufsätze über den Gebrauch der B u c h ­
staben zur Bezeichnung der Zah len bei den indischen 
Mathemat ikern 2 ) die Entdeckung der Zahlzeichen in 
indischen Inschr i f ten, die etwa 250 J a h r e älter als die 
A n f ä n g e unserer Zeitrechnung seien; und namentl ich 
P r i n s e p 3 ) wil l es ausser allen Zwei fe l gesetzt haben, 
dass die älteste Gestalt der indischen Zahlreihen nichts 
Anderes als die Anfangssy lbe des betreffenden Zah l ­
wortes war. I ch konnte mir leider bisher das Original 
nicht zur Einsicht verschaffen und muss auf die A u t o ­
rität von Bon foy 4 ) und Brockhaus 5 ) h in die Richt igkeit 
seiner Hypothese annehmen. So sehr i ch aber die C o m -
petenz dieser Gelehrten anerkenne, so benutze ich doch 
diese Gelegenheit, um irgend Männer v o m Fache , denen 
die Quelle zugänglich i s t , zu bit ten, nähere Auszüge 
aus jener Prinsep'sehen Abhand lung dem mathemati ­
schen Pub l i cum vorzulegen. 

W e n n nun in dieser W e i s e einestheils die Or ig ina­
l ität der Ziffern bei den Indern gesichert i s t , so steht 
eben so fest die Mögl ichkeit , dass Py thagoras mit den­
selben bekannt w u r d e , da sein Zusammentreffen m i t 
indischen Priestern ausdrücklich berichtet wird6 ) . 

E s bliebe also nur noch der E i n w u r f wegen der Nul l , 
den ich schon bei den Chinesen vorführte. A l l e in auch 
dieser löst sich hier auf's Schönste durch den Nachweis , 

1) Ol tiüv uaTQOvoftuv (piloaotfartQoi, ixh b fiiv_ ugi&po; rxlt 

TO anfigov , ipvtSi an^Qov yvttiais ovx taxiv Iq-tvqov ö%t]ftaTix -ctva 
xal jt{S-nSov St uvrotv ws uv T« h XQW*1 UQi&t1***1' svoxononf^ov 
xtnaxorpai xal dxQtße'arfgov' iial Uhu a/tj/tuta l'vviu ftivu « v. iial 
ravTU'^(folgen die nenn Zeichen) n&ia.<stäk xul mgii' » axnftu, 
o xtdovai r^itfQav KSX 'Iräovq atjfuüvov oväiv. xul T« drv4u ag>ifwiu 
xul uviu Iväixü i'arip' »/ dl T:t,lifiQu y^utpixui öuica?, o-

2) Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes Bd. II, S. 419. 
3) In einem berühmt gewordenen Aufsatze: Journal of Bengal 

1838, April p. 348. 
4) Artikel Indien bei, Ersch und Gräber. S. 264. 
5) Zur Geschichte, des indischen Zahlensystems (Zeitschrift 

für Kunde des Morgenlandes Bd. IV , S. 74). , 
6) Röth, Note 401 citirt Clemens Alexandrinus. Stromat. I , 

p. 304 !^Af|«i'^po9 iv TOI TitQl Uud^ayoQixuxv avußöloiv cixtjxosfui 
« nqoq TOVtoiq X'aXutwv xal J3quymfiu.n»v liv üv&uyöquv ßovi.ezai. 

dass in der T h a t die Nu l l erst nacherfunden wurde und 
zu Pythagoras Zeiten noch gar nicht existirte. I ch 
habe schon auf M a x i m u s P l a n u d e s in dieser B e ­
ziehung hingewiesen. W e i t schlagender sind indessen 
die G r ü n d e , welche B r o c k h a n s in dem angeführten 
Aufsatze besonders nach E a s k 1 ) entwickel t D o r t wird 
nämlich die seit urältester Erinnerung auf der Insel 
Ceylon existirende Zahlenbezeichnung in Betracht ge­
zogen, welche, sowie die Gesammtbi ldung jenes Vo lkes , 
aus Indien sich herdatire und unstreitig im fünften J a h r ­
hundert vor Chr. Geb . von dem Continente herüber ge­
kommen sei. D iese Bezeichnungsweise lässt demnach 
einen Rückschluss auf die indischen Ziffern z u , wie sie 
noch hundert J a h r e nach Py thagoras geschrieben wurden. 
U n d so zeigt es sich denn , dass damals die G r a p p e n -
zeiger allerdings noch immer geschrieben, nicht blos 
durch Pos i t ion angedeutet w u r d e n , dass demnach das 
Zeichen der N u l l gar nicht denkbar , dessen Erf indung 
jedenfal ls mit dem Weglassen der Gruppenzeiger H a n d 
in H a n d gehen musste. I ch wil l nicht einmal eine an­
dere Bemerkung von Brockhaus besonders hervorheben, 
dass die vielen Gruppennamen 2 ) des alten Sanskrit woh l 
auf eben so viele verschiedene Gruppenzeiger hinweisen, 
so glaube ich doch nach dem Bisherigen die A n n a h m e 
berechtigt, Zweierlei bei den alten Indern festgestellt zu 
sehen: das Benutzen von Gruppenzeigera und W e r t h ­
ziffern , welche jene Gruppenzeiger mult ipl ic iren, und 
das Nichtvorhandensein der Nul l . 

D a s ist es aber gerade , was wir bei Py thagoras 
wiederf inden, und somit hat der indische Ursprung 
unserer Ziffern auch innere Wahrscheinl ichkeit3 ) . F ü r 
Die jenigen, welche den Resultaten meines früheren A u f ­
satzes G lauben schenken, hof fe ich demnach, durch die 
gegebene Zusammenstellung das Sagenhafte der bis­
herigen Annahmen in eine gesichertere Gestalt gebracht 
zu haben. F ü r D i e aber , welche der Grundhypothese 
der Vermit te lung des PythagOTas zur ältesten E in führung 
der Ziffern in E u r o p a noch nicht beistimmen wol len, 
hoffe ich doch den Bewe i s geliefert zu h a b e n , dass es 
mi t der E i n f ü h m n g durch Inder und A r a b e r nicht so 
ganz einfach zugegangen sein m a g , w i e sie wähnen, 
D i e Existenz der in A s i e n nachgewiesenen alten Systeme 
lässt zum mindesten darüber Ungewissheit z u , wie viel 
von der Erf indung den I n d e r n , wie v iel den Chinesen 
zukomme, und so dürften bei unseren Gegnern w e ­
nigstens Zwei fe l rege gemacht sein, welche sie zu einem 
eigenen Studium der ältesten Zeichen führen mögen. 
D a n n wird es auch nicht lange dauern, bis sie ganz zu 
unserer Ans i ch t bekehrt sein werden. 

1) Bask, SingaUsik Skriftläre. Kolombo 1821, 
2) Es giebt solcher besonderen (nicht zusammengesetzten) 

tarnen his zu 1017. • 
3) Es bleiben zum ScMnsse dieser Untersuchungen noch 

Nachforschungen über die präcise Zeit der Erfindung der Null 
anzustellen. Dazu scheint aber das bisher vorliegende Material 
noch nicht zu genügen und nur sehr hypothetisch möchte ich 
diese Erfindung vorläufig etwa in die Zeit des Arjabhat't'a setzen. 


